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GALERIE ARKADIA 

Prielmayerstraße 1 Hauptbahnhof 

Elegantestem Abendlokal 

täglich nachmittags und abends 

Konzert 

Erstklassige Weine 

Eingang durch Cafe 


Kalte Küche 


KorbjMöbsl 

Allerbeste Qualitätsarbeit! 
KORBWAREN KINDERWAGEN 

Hermann Grunert, 

Äuß. Maximilianstr.7, b. Max Weberpl., Tel.41856 


I 


Haarfärbungen - Dauerwellen 

Kopfwäschen mit Ondulation, Frisur, Maniküre 

Transformation von 30 Mark an 
Augenbrauen- u. Wimperfärbung 

Elsa Binder, Dienerstr. 6 (Eingang Landschaftsstr.) 
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MÖBELWERKSTATTEN 

Sedanstr. 14 • Kammermeier - Tel. 41697 

* 

Spezialität: 
Schlafzimmer • Herrenzimmer • Speisezimmer 


JL. H. VAN HEES 

gegr. 1855 • München Briennerstr. 1 

HERRENSCHNEIDEREI 

Herren- und Damenmode-Artikel 


Herrenwäsche nach Maß 

Reiche Auswahl an Zelir, weißen Hemdentuchen, Einsätzen u*w. 
Anfertigung aus mitgebrachten Stollen 

A. F EICHT, Augustemtraße 70/11 

Memden-Kllnlk 

Haltestelle Gabelsbergerstraße / Telefon 55005 / Seit 1915 


MAX W1TTK0P 

0pe$ialgefcb<*ft feiner ^letfcbwaren 

Rathaus / Weinstraße 
München 

iDie beFannten 5immermann=©pe$ialitaten 
^ernorragenbe (üualitat 
23iiligfte ^Serectonung 
_ Clnbit>ibuelle33ebictiung! 


In fünf Minuten 

sind Sie erlöst von den qnüienden Koplweü- u. Neuralgie- 
Schmerzen bei Gebrauch von Germoson-Kapseln (ges.gescb.) 

Nach vielfach, u. ärztlichem Urteil ein glänzendes Mittel 
der Gegenwart Der geradezu frappante Erfolg soll auf der 
einzigartigen Verbindung ihrer Bestandteile beruhen (Amid- 
phenaz , Phenaz. sal., Chin., Coff.), denn eine einzige Kapsel 
bringt auch in schwierigsten Fällen unbedingt sicheren Erfolg. 
Machen Sie einen Versuch! — Erhältlich in allen Apotheken. 

Fabrik Gannasanwerk München 5D 
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Marienplatz l y 
1. Stock 


Oberle & Naumann 


Thomass- 

haus 


Herrenschneider 


yTnzüge, TTlster und Saletols 
Yorsais on- Yd eise 


Das „Jüd. Echo“ ist auch zu beziehen durch die Bchhdlg. Niederhuber, 
Zentral-Zeitungsvertr., München. Maximilian-Wurzerstr. 5, Tel. 23363 
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E. Rid & Sohn, MQnchen 

Fürstenstr. 7, / Telefon 24 2 60 
Verkaufs-Räume und Werkstätten 

Schihweik nir 
Sport g. Mode 

fertig und nach Mass 
für Gross und Klein 

lOOOde von Anerkennungen! — Weltbekannt! 


Private 

MllDchnerKrailfahr Kurse 

München, Leopoldstraße 15 • Tel. 34 5 69 

Leitung: Dipl.-Ing. W. Pusch 
und K- Frhr. v. Crailsheim 

Sorgfältigste Ausbildung 

MAN VERLANGE PROSPEKT 


MObel- u. Raumkunst Rosipalhaus 

MünchnerAu88tattung8hau8fürWohnbedarfRo8en8tr.3 

Frei zugängliche Ausstellung „Das behagliche Helm*» 


MÖBELFABRIK WILHELM HEIDT 

Baaderstrasse 62 • Telephon Nr. 26172 

* 

Wohnungs-, Hotel- u. Geschäfts-Einrichtungen / Sitzmöbel 


Bierbrauer & Oberley / München 

Residenzstraße 24 

WeisswarenWäsche- u. Ausstattungs¬ 
geschäft 


SPEZIALITÄT: 

Elegante Damen- nnd Kinderwäsche 
Vornehme Braut- und Babyausstattungen 
eigener Anfertigung 

Kindergarderobe bis zum Alter von 5 Jahren 
Babygeschenke 


JOSEF PAULUS 

HERRENSCHNEIDER 
TEL. 25039 ' KAUFINGERSTR 25/1 


II 


Julius Patloka, München 

Fürstenstrasse 6 / Telefon 26 7 78 
Damen-Moden 

Spezialität: Elegante Kostüme, Mäntel, Kleider usw. 


II 


Kauft bei den Inserenten 
des „Jüdischen Echos“ 


PERSERTEPPICHE 

Kelims 

Edelerzeugnisse von bleibendem 
Wert, sowie 

Deutsche Oualilals 
Teppiche . 

in großer Auswahl 

M. BRYM & Co., 



München 


Weinstraße 2/1 Tel. 24 5 62 

Zahlungs-Erleichterung 
Besichtigung und fluswahlsendung ohne Kaufzwang 


„BUTZ“ 

Bügel-Atelier 

München / Damenstiftstr. 6/ a 
Telefon 510 24 

bügelt, reinigt, repariert Herren- 
u. Damenkleider in kürzest. Frist 
Freie Abholung. 


Schreibbüro,STACHUS* 

München, Karlsplatz 24/1 
(Kontorhaus Stachus) 
Telefon 53 6 40 

Abschriften / Diktate 
Vervielfältigungen / Typen 
druok / Übersetzungen 



S'rojeM/erung u.Jlusführung von 
Vfl/en , Wohn-u. Geschäftshäuserno, 
Dachgeschoßausbauten sowie 
V Z/mbauten a/ier Jlrt. 
Beratung in af/en SBaufragen*. 
P Jl SBif/ige Jpez/a/massivbauiyeise 
„ 2096 Ersparnis für Vi/fen und 
Ikia. St edelungsbauten geeignet. J 
Derra/nbeschaffl/ng ✓ 

Crste S&eferenz>erxs> 

&JrchitektJTtax &7e/ssner 

ZtTCünchen, Arnu/fstn 16 <+ Tel.56463 
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Nummer 8 19 . Februar 13 Jahrgang 


„Scholaum“ und „Risches“ 


Es gibt Fetische verschiedener Art. Fetische in 
Gestalt von Idolen und Fetische in Form von Be¬ 
griffen und Worten. Von Zeit zu Zeit pflegen in 
einer Gemeinschaft gewisse Begriffe und Wendun¬ 
gen allgemeine Geltung zu erlangen und beherr¬ 
schen alsdann die öffentliche Meinung. Sie sind ge¬ 
radezu Zauberformeln, gleichsam dem aus dem 
Märchen bekannten „Sesam öffne dich“, mit denen 
man entstandene Meinungsverschiedenheiten be¬ 
ruhigt und Gegensätze aus der Welt schafft. Diese 
Formeln in einer bestimmten Konstellation geboren, 
haben in der Zeit, wo sie entstanden sind, einen tie¬ 
fen Sinn, eine hohe Bedeutung und demgemäß Be¬ 
rechtigung. Nun bleiben aber die Zeiten einander 
nicht gleich, sondern wandeln sich, wie schon die 
Volksspruchweisheit der Alten das festgestellt hat. 
Trotzdem bleiben aber die alten Worte übrig, ob¬ 
wohl ihr Inhalt und ihre Seele längst verschwunden 
sind. Diese Worte sind alsdann leere Schale, Po¬ 
panz, Fetisch. Und obwohl man sich hinter diesen 
Worten nichts mehr Rechtes vorzustellen vermag, 
werden sie dennoch mit gläubiger Miene ausge¬ 
sprochen und die Leute, die sie im Munde führen, 
wundern sich, wenn die Zauberkraft der von ihnen 
gebrauchten Wendungen erlahmt. Sie überlegen 
nämlich nicht, daß die Zeiten wandelbar sind und 
dementsprechend auch die Parolen verändert wer¬ 
den müßten. 

Während des großer* Weltkrieges erlebten wir 
in fast allen kriegführenden Staaten, daß überall 
der „Burgfriede“ proklamiert wurde. Angesichts 
der gemeinsamen Gefahr wurden mit Recht alle 
trennenden Momente ausgeschaltet und alle Strei¬ 
tigkeiten zurückgestellt. Geltung hatte nur die al¬ 
len gemeinsame Aufgabe, und ihr zuliebe setzten 
die einzelnen Parteien bei den verschiedenen Völ¬ 
kern ihre Sonderbestrebungen und Sonderinteres¬ 
sen hintan. Nach Beendigung des Krieges, als die 
Würfel des Schicksals gefallen waren, betrachtete 
man es als selbstverständlich, daß die zurückge¬ 
drängten und im Hintergrund freiwillig gehaltenen, 
besonderen Bedürfnisse und Absichten der einzel¬ 
nen Richtungen bei den verschiedenen Völkern 
wiederum in den Vordergrund traten. So berech¬ 
tigt und moralisch begründet die Forderung nach 
Burgfrieden in der Zeit war, da die Welt von Waf¬ 
fen starrte, so unverständlich und unmoralisch 
wäre es gewesen, wenn nach dem Kriege in die Zu¬ 
kunft weisende Ideen und Bestrebungen sowie harte 
Notwendigkeiten des Lebens zum Schweigen ge¬ 
bracht worden wären, einzig und allein darum, weil 
in einer gegebenen Zeit der Burgfriede als notwen¬ 
dig erkannt und für alle Volksteile als verbindlich 
erklärt wurde. 

Im Leben unserer jüdischen Gemeinschaft spie¬ 
len zwei Wörter eine ähnliche Rolle wie das Wort 
Burgfriede im Leben der einzelnen Völker während 
des Krieges. Es sind dies die Worte „Scholaum“ 
und „Ri'sches machen“. Es soll nicht geleugnet wer¬ 
den, daß die jüdische Gemeinschaft sich dauernd in 
dem Zustande einer belagerten Stadt befindet und 
daß ein wirklicher Friedenszustand zwischen jüdi¬ 
scher Gemeinschaft und nichtjüdischer Umwelt 


noch lange nicht vorhanden ist. Es solll ferner 
nicht geleugnet werden, daß die Forderung nach 
„Scholaum“ (Eintracht) und erhöhtem Verantwort¬ 
lichkeitsgefühl (das ist der Sinn der Forderung: 
„kein Risches machen“) zweifellos berechtigt ist. 
tatsächlich befinden wir uns als jüdische Gemein¬ 
schaft dauernd in dem Zustande des Qui vive und 
jede Zersplitterung unserer Kräfte ist nur dazu an¬ 
getan, unsere Position zu schwächen. Ferner ist es 
zweifellos richtig, daß wir Juden in erhöhtem Maße 
als Mitglieder anderer Gemeinschaften gezwungen 
sind, all unser Tun und Sagen nach der Richtung 
zu untersuchen, inwiefern es geeignet ist, unserer 
gesamten Gemeinschaft auf das Soll- und Haben- 
Konto gebucht zu werden. Anderseits finden beide 
Forderungen ihre natürliche Grenze in jenem Rah¬ 
men, dem zuliebe sie erhoben wurden. 

Wenn von verantwortungsvollen jüdischen Men¬ 
schen immer wieder betont wird, daß der jüdischen 
Gemeinschaft und den jüdischen Parteien Einigkeit 
not tut, so geschieht das unter der selbstverständ¬ 
lichen Voraussetzung, daß diese Einigkeit dazu 
dienen soll, den Bestand und die Erhaltung der jüdi¬ 
schen Gemeinschaft sicherzustellen. „Scholaum“ 
allein kann doch kein Zweck sein, sondern ist nur 
ein Mittel zum Zweck. Ziel ist eben die Sicherung 
der jüdischen Gemeinschaft und die Erhaltung des 
Judentums. Sind jüdische Gemeinschaft durch Ein¬ 
wirkung umweltlicher Einflüsse oder durch un¬ 
glückselige, wenn auch unbeabsichtigte, Tendenzen 
innerhalb der jüdischen Gemeinschaft in Gefahr, 
dann ist der „Scholaum“ keine sittliche Forderung 
mehr, sondern ein Fetisch, dessen blinde Anbetung 
nur den größten Schaden anzurichten vermag. Eine 
lebendige Gemeinschaft kann nur jene Einigkeit und 
jenen Frieden gelten lassen, der ihr Leben garan¬ 
tiert und ihre Kräfte erhöht. Wird die Einigkeit all¬ 
gemach zum Leichentuch, so muß sie zerrissen wer¬ 
den im Interesse des Bestandes der Gemeinschaft, 
dem zuliebe sie gefordert und als verbindlich er¬ 
klärt wurde. 

Ähnlich ist es mit der Forderung „kein Risches 
machen“. Auch diese Forderung hat ihre Grenzen. 
Ihr tiefer Sinn ist, daß jeder Jude sich stets von Be¬ 
wußtsein leiten lasse, daß er gegenüber der Um¬ 
welt verantwortlich ist für seine Gemeinschaft, 
daß er verpflichtet ist, sein Leben und Tun entspre¬ 
chend wahrhaft jüdischen Grundsätzen einzurich¬ 
ten, die gleichzeitig ewig menschliche sind. Die 
Grenze der Rücksichtnahme auf die Umwelt und 
der in der Forderung sich vor Risches zu hüten ge¬ 
legenen Selbstzucht, ist jüdische und allmenschliche 
Wahrheit. In dem Augenblicke, in welchem die 
Forderung, sich vor dem „Risches“ in acht zu neh¬ 
men, gleichbedeutend wird mit der Praxis, unbil¬ 
ligen Forderungen, konventionellen Lügen, Verfäl¬ 
schungen des Rechtes, Verneinungen jüdischer und 
menschlicher Wahrheiten, Konzessionen zu ma¬ 
chen, in diesem Augenblicke wird diese Forderung 
unehrenhaft und schädlich. 

„Scholaum“ und „Risches“ sind Schlagwörter, 
die bei allen möglichen und unmöglichen Anlässen 
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im Munde geführt werden. Die Absichten, aus 
denen diese Forderungen geboren wurden, sind si¬ 
cherlich ehrenhaft und begründet gewesen. In die¬ 
sen Forderungen lag tiefer Sinn und lebendige sitt¬ 
liche Forderung. Im Laufe der Zeiten jedoch hat 
man vergessen, daß diese Begriffe nicht Selbst¬ 
zweck sind, sondern nur Mittel zum Zweck. Der 
Zweck war Erhaltung des Judentums und wahr¬ 
haftiges, sinnvolles, ehrenhaftes jüdisches und 
menschliches Dasein. Leider wird sehr oft daran 
vergessen, daß es sich nicht ums Mittel, sondern um 
den Zweck handelt. Diesen, die Absicht und den 
Inhalt der Forderungen herauszuschälen, ist Pflicht 
jedes einzelnen, der in der Gemeinschaft für die 
Gemeinschaft wirkt. Es wäre Gedankenlosigkeit, 
wenn man über starren Formeln den lebendigen 
Willen vergessen würde. Manchmal ist es gerade¬ 
zu sittliche Forderung, den Schein-Scholaum zu bre¬ 
chen und blindlings der mißverstandenen Forde¬ 
rung zu genügen, Gott behüte kein Risches zu ma¬ 
chen. Wenn unter der letzten Forderung verstanden 
wird, seine Persönlichkeit, die Wahrheit, die ewigen 
jüdischen Grundsätze aufzugeben, so wird sie zu 
einem „sacrificium intellectus“. Und dann ist sie 
keine Tugend mehr, sondern ein Verbrechen. 
Manchmal ist ein Bruch des „Scholaum“ ehrenvoller 
als dessen Befolgung, wenn dieser „Scholaum“ eine 
inhaltliche Verkrüppelung, wie er bereits eine laut¬ 
liche des wirklichen „Schalom“ ist, die jüdische 
Volksweisheit zum alltäglichen Gruß, zur ewig ver¬ 
bindlichen Forderung für die gesamte Menschheit 
aufgestellt hat im Hinblick auf ewige Ziele. M.W. 

„Ihr habt cs schon 
immer gesagt!“ 

Was ist ein Philister? Ein Philister sagt zu jeder 
guten, großen, aber neuen Sache: „Dummes Zeug“ 
— und wenn sich diese Sache durchgesetzt hat: 
„Ich habe es schon immer gesagt.“ 

Jede Bewegung, die einer neuen große Idee dient, 
sieht sich von einer indolenten Masse umgeben, die 
in ihrer Ruhe nicht gestört .sein will, die nicht im¬ 
stande ist, eine Idee als Idee zu erkennen, die sich 
nicht vorstellen kann, wie ein Gedanke sich in 
Wirkliches, Greifbares umsetzt, die erst aufmerkt, 
wenn sie das Neue mit Augen sehen und mit Hän¬ 
den fassen kann. Aber dann war alles ganz selbst¬ 
verständlich, ganz natürlich. Niemand versteht, 


daß es nicht schon immer so gewesen ist, und jeder 
will es schon vorausgesagt haben. 

Propheten verbrennt man oder — was noch 
schlimmer ist und noch sicherer tötet — man macht 
sie lächerlich. Nach ihrem Tode spricht man sie 
heilig und die Lacher werden zu Jüngern, die jedes 
Wort ihres unverdienten Heiligen ohne Verstand 
nachbeten. Und selbstverständlich: „Sie haben es * 
schon immer gesagt.“ 

Die Idee wird Realität. Die Wirklichkeit steht 
vor aller Augen und kann nicht mehr wegdisputiert 
werden. Stolz sieht die Masse auf das neue Werk, 
als hätte sie es selbst geschaffen. Nun fordert man 
von ihr rückhaltloses Eintreten für die Sache, die 
sie soeben bejubelte, verlangt Opfer. Vorbei ist der 
Rausch der Begeisterung. Zum Opfern sind die 
Führer und Märtyrer da, und bis ins kleinste wird 
ihnen nachgerechnet, ob ihr Opfer auch groß genug 
ist. Die Masse opfert nicht. Sie feiert, sie jubelt 
dem Führer zu, sie trägt ihn auf ihren Schultern 
nach Hause, aber sie läßt sich nicht führen und sie 
folgt nicht. Sie läßt die Führer verbluten und labt 
sich wie ein Gott am Weihrauch, der ihr durch das 
Opfer ihrer Führer und Märtyrer dargebracht 
wird. Und Geschichtsschreiber fabeln dann später 
von einem heroischen Zeitalter. 

Aber die von einer Idee Besessenen arbeiten 
weiter und stützen das Werk unter Einsetzung 
ihrer letzten Kräfte. Die Masse sieht zu. Und das 
Werk bricht nicht zusammen und man kommt vor¬ 
wärts, aber nicht in dem Maße, wie es die Mithilfe 
der vielen Beiseitestehenden ermöglicht hätte. 
Rückschläge kommen, Schwierigkeiten tauchen 
auf, entstanden aus Not, die Hilfsbereitschaft hätte 
verhindern können. Wieder geht man zur Masse, 
im Glauben, der Appell an ihr Herz würde stärker 
wirken als der an ihre Vernunft. Doch mit Wollust 
stürzt man sich auf jeden Fehlschlag, um daran die 
Unmöglichkeit des Ganzen zu beweisen: „Eine 
verlorene Sache. Schade drum! Aber wir hatten 
es schon immer gesagt!“ 

* * * 

Wie war es doch mit Palästina? 

Zuerst schien es die Wahnidee eines Verrückten, 
der Traum einer Schar Phantasten, Utopie, „dum¬ 
mes Zeug“. Nach 20 Jahren bereits wurde Palä¬ 
stina als nationale Heimstätte des jüdischen Volkes 
von den Mächten anerkannt und die Juden feierten 
Geulah-Feste und waren stolz auf die Leistungen 


HAUSER S HOTEL „Der Reichsadler“ 

Unsere vornehmen Gaststätten sind führend in München 
Speisen und Getränke zwanglos 

Das beliebte 

Tanz-Orchester Otto Weber 

spielt täglich nachmittags und abends 
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ihrer verrückten Führer und der zu ihnen stehen¬ 
den phantastischen Jugend. — „Palästina? Selbst¬ 
verständlich! — Der Aufbau das Werk aller Juden? 
Ehrensache! Für Palästina waren wir schon 
immer.“ 

Also Palästina sollte von den Juden aufgebaut 
werden. Die Juden — wer gehörte dazu? Doch 
wohl jeder einzelne Jude. Man wollte von jedem 
ein Opfer, aber die Antwort: 

„Gewiß, auch ich bin für Palästina, aber sagen 
Sie selbst, dienen wir damit eigentlich nicht ledig¬ 
lich englischen Interessen_ Nun ja. Sie haben 

recht, die Sache kommt schließlich uns zugute, 
und wenn wir uns nicht helfen, wer soll uns helfen 
Aber sehen Sie, die Araber! Es wird Pogrome 
geben . . . Und wenn wir schon die Majorität im 
Lande sind und mit den Arabern in Frieden leben, 
das Land ist doch zu ungesund ... So, es ist schon 
teilweise saniert. Aber sehen Sie, die Juden selbst 
sind doch untauglich, sie werden nie miteinander 
m Frieden leben, werden nie selbst arbeiten wol¬ 
len .. . Nun ja, man soll sich nicht selbst schlecht 
machen, und eigentlich Tel Awiw als rein jüdische 
Stadt mit 40 000 Bewohnern und ebenso die Ar¬ 
beiterkolonien sind ja gewissermaßen ein Gegen¬ 
beweis. Aber ich sage Ihnen, die Chaluzim halten 
das auf die Dauer nicht aus. Und wenn auch alles 
gut geht — die Juden werden nicht geben. Was 
gibt zum Beispiel Herr X. Y.? — So! Nichts! Nun 
sehen Sie, wenn dieser reiche Mann nichts gibt, 
können Sie doch von mir wirklich nichts verlan¬ 
gen. Eine schöne Sache das, aber auf die Dauer 
wird es nicht gelingen. Denken Sie an miich: „Ich 
habe es Ihnen schon vorher gesagt!“ 

* * * 

Ja, ihr Neunmalklugen, ihr, deren kleines Herz 
eine so große Sache nicht fassen kann, ihr habt ja 
Recht, ihr habt es im voraus gesagt! Warum 


solltet ihr auch geben? Warum solltet ihr euch 
für diese Sache einsetzen? Ihr könnt ja glück¬ 
licherweise auf Schäden und Rückschläge hin- 
weisen. 

Es war nicht genug Geld da, um genügend Land 
zu kaufen, also kauften Bodenspekulanten das 
Land auf. — Es war nicht genügend Geld da, um 
genügend Kredit zu geben, darum arbeiteten die 
Siedlungen mit Unterbilanz. — Es war nicht genü¬ 
gend Geld da, um Beamten und Lehrern Gehälter 
auszuzahlen, und wir erlebten den Lehrerstreik — 
Es war nicht genug Geld da, um die ländliche Pro¬ 
duktion in genügendem Maße zu fördern, und das 
Geld der Städter floß in arabische Hände. Es war 
nicht genug Geld da . .. . 

Ja, es war nicht da; denn ihr habt es nicht ge¬ 
geben. Ihr brauchtet ja Mißerfolge, um die Berech¬ 
tigung eures Nichtgebens damit nachträglich be¬ 
weisen zu können. 

Aber es hilft euch nichts. Ihr könnt eure 
Schuld vor der Geschichte nicht wegwischen. 
Sagt es doch wenigstens gleich, daß ihr nicht geben 
wollt, daß ihr die Solidarität aller Juden verleug¬ 
net, daß ihr die Pflicht der Verantwortlichkeit 
kommenden Generationen gegenüber nicht emp¬ 
findet! Aber sagt nicht immer: Ihr habt es schon 
vorher gewußt. Nichts habt ihr gewußt. Das Werk 
wird weitergebaut. Eine kleine Schar wird sich 
opfern, Schwierigkeiten werden überwunden wer¬ 
den, der Keren Hajessod wird wachsen und zu 
einem mächtigen Instrument des Aufbaues werden. 
Und später, wenn alles geworden ist und die Welt 
bewundernd von der großen jüdischen Leistung 
spricht und ihr genießen werdet, wo andere sich 
aufopferten, da werdet ihr mit geschwellter Brust 
verkünden: „Seht, es war doch eine große Sache! 
Wir haben es ja schon immer gesagt.“ 

Walter Lamml, Zürich. 


Das jüdische Bayern 


Der Schutzbrief der Hltenstädter 
Juden vom Jahre 1719 

Nachstehend sei ein Schutzbrief ver¬ 
öffentlicht, der einen besonders klaren Ein¬ 
blick in die Rechtsverhältnisse unserer Vor¬ 
fahren gibt. Die Abschrift hat uns Herr 
Rose, Hauptlehrer in Altenstadt, freund- 
lichst zur Verfügung gestellt. 

Demnach eine hochgräfl. Herrschaft Lymburg 
allhier auf inständiges Anhalten der Juden sich 
dahin bewegen ließ, sie in Schutz zu nehmen, also 
ist mit ihnen nachfolgender Contrakt gemacht 
worden. 

L Will eine hochgräfl. Herrschaft ihnen Juden 
die Häuser an der Landstr. in der Altenstadt 
(Anmerk, am Fuße des Schloßhügels) also erbauen 
lassen, daß in jedem Hause 3 Parteien oder Ehen 
wohnen, jede aber ihre eigene Stuben, Küchel u. 

2 Kammern haben, den Stall, Backofen, Bronnen 
u. Oberst Teil des Hauses mit einand gebrauchen, 
jedoch soll jede Partei zum Bauen 50 fl vorschießen 
und darum gleich bei ihrem Aufzuge 25 fl und die 
übrigen 25 fl, nachdem die Häuser vom Zimmer¬ 
mann aufgerichtet sind, zahlen, welche 50 fl Vor¬ 
schuß ihnen an ihrem akkordmäßigen Ziel schul¬ 
digen 20 fl Schutzgeld also abgehen sollen, daß für 
das 1. Jahr die völligen 20 fl, für nachfolgende 

3 Jahre aber, für jedes Jahr der halbe Teil ihres 
Schutzgeldes 10 fl abgehen soll, wobei aber be¬ 
merkt wird, daß sie ihre Wohnungen nicht ruinie¬ 


ren, absonderlich die beschlagenen Thüren, Läden, 
Fenster u. Öfen bei ihrem über kurz oder lang er¬ 
folgten Abzug hinterlassen sollen, wie sie selbige 
angetreten. (Das Damoklesschwert der Vertrei¬ 
bung schwebte also trotz Schutzbrief über dem 
Haupte des Schutzjuden.) Über obiges Schutzgeld 
geben sie aus ihren Wohnungen der Herrschaft 
jährlich eine gemäste Gans «der 30 Kreuzer. 

2. Soll ihnen mit allerhand Waren nach jedes 
Gefallen u. Vermögen zu handeln erlaubt, dabei 
aber bei hoher Strafe verboten sein, nichts ver¬ 
dächtiges, absonderlich Kirchengüter u. -gezeug, 
nasse Tücher von der Bleich, ungedroschen u. un- 
gesiebte Früchte, ungearbeitete Häute von den 
Gerbern, nicht allein nicht zu kaufen sondern 
solche Anfeilung in hochgräfl. Kanzlei sogleich an¬ 
zuzeigen. — Sonst sie gehalten, ihre Ware auf den 
allhiesigen Jahrmärkten, das Fleisch in der Metzg, 
wie sie denn auch der gnäd. Herrschaft von jedem 
geschlachteten Rind 1 Zunge, von den Schaf u. 
Kälbern das Gelung oder 4 Kreuzer zu geben 
schuldig sein. 

3. Wenn sie mit allhiesigen Untertanen etwas 
handeln, sollen sie mit solchen jedesmal zur Ver¬ 
hütung aller Ungelegenheiten, auch damit die 
Unterthanen nicht übervorteilt werden, bei hoch¬ 
gräfl. Kanzlei ad Protokoll anzeigen u, den Kanzlei- 
tax abzustatten haben. Vor allem, würde sich 
wider Verhoffen wegen Händel zwischen allhie¬ 
sigen Unterthanen u. Juden ein Streit erheben, sol¬ 
ches bei allhiesiger Kanzlei anzeigen u. nicht befugt 


i 






















122 


Das Jüdische Echo 


Nr. 8 


sein, wider gräfl. Herrschaft noch Unterthanen mit 
fremdem Gericht zu beladen, sondern sich mit 
jenem gräfl. Herrschaft-Canzleispruch zu begnü¬ 
gen, oder allenfalls einer Herrschaft freistehen soll, 
über solche Streitsachen anderweitig nach Belie¬ 
ben ein unparteiisch rechtlich Gutachten einzu¬ 
holen, jedoch der hohen Obrigkeit des Dominiums 
in allweg superjudicirlich, daß also die Juden an 
keine hohe Obrigkeit, absonderlich an das kaiserl. 
Landgericht oder sonst nicht appelieren wollen, 
sich also aller darwider erdenklichen Ausflüchten 
gänzlich begeben. 

4. Und so sie den hiesigen Unterthanen Geld 
vorstrecken, sollen sie von den leyhenden Geld 
einen billigen Zins nehmen, die Schuld aber bei 
Konfiskation nicht länger als 24 Jahr anstehen las¬ 
sen u. da alsdann der Unterthan nicht bezahlen 
sollte, sollen sie es bei der Kanzlei anzeigen. 

5. Hingegen ist ihnen Juden erlaubt, mit den 
Fremden in Kaufen u. Verkaufen Geld auf Zins zu 
nehmen nach ihrem Gefallen, jedoch wenn sie von 
Roß u. Vieh etwas hinausverkaufen, sollen sie es bei 
hochgräfl. Kanzlei anzeigen, u. das verkaufende 
Vieh dem Käufer nicht ausfolgen lassen, bis der¬ 
selbe den gewöhnlichen Zoll, von jedem Gulden 

1 Kreuzer, in die Kanzlei abgelegt hat. Wer aber 
den Kauf nicht anzeigen würde, soll nicht allein 
bestraft sondern auch den belaufenden Zoll selbst 
abstatten müssen. Von den an hiesigen Untertha¬ 
nen verkauften Vieh sollen sie keine Tax oder 
Zoll abstatten schuldig sein. 

6.. Wenn sie aber fremde Pferd in die Herrschaft 
bringen u. selbige auf die Gemeindeweid aus- 
schlagen wollen, sollen sie solche Pferd durch hie¬ 
sige geschworene Schaumeister beschauen und 

2 Kreuzer Schaugeld ihnen zahlen vom Pferd. Da 
sie aber ein Pferd an einen hiesigen Unterthanen 
verkaufen, soll es gleichfalls beschaut, das Schau¬ 
geld aber vom Käufer bezahlt werden. 

7. Wenn die allhiesigen Unterthanen an Fremde 
etwas verkaufen, so sollen die Juden das Einstands¬ 
recht haben, das Verkaufende um den Preis auszu¬ 
lösen, wie es der Fremde gekauft hat. Jedoch will 
gr. Herrschaft immer das Vor- und Auslosungsrecht 
sich Vorbehalten haben. 

8. Sollen die Juden versprechen, wenn sie etwas 
gr. Herrschaft Anständiges haben, sie solches der¬ 
selben vor anderen anfeilen (anbieten) lassen. 

9. Sollen sie dem hiesigen Wasenmeiser für die 

herrschaftl. Hunde die alten u. wasenmäßigen 
Pferd um den Preis zubringen, wie es andere 
Wasenmeister bezahlen. 

10.. Sollen Sie bei Straf alles Brennholz von gr. 
Herrschaft nehmen um den Preis, wie es die Unter¬ 
thanen hätten bezahlen, nicht weniger, ihre Früchte 
in hiesiger Mühl mahlen, jedoch ist ihnen erlaubt, 
wenn sie mit fremden Bauern handeln u. ihnen Bier 
in den Kauf gegeben wird, selbiges anzu nehmen. 


dagegen aber das Umgeld, 1 Kr. die lOte Maas, mit¬ 
zuzahlen, ebenso bei fremden Müllern mit Mehl. 

11. Ebenso sollen sie auf der Weid den gewöhn!. 
Hüterlohn zahlen, für Anlagen u. Kriegskosten jede 
Partei jährl. 1 Gulden, ebenso die Quartierlasten 
zahlen. 

12. An ihren jüd. Ceremonien nicht gehindert, 
auch ihnen auf die Samstag zu zelten wie an ande¬ 
ren Orten (sofern sie bei gr. Herrschaft jedesmal 
unterthänig anhalten) sollten sie die Spielleut zu 
halten erlaubt sein, wenn anders keine herrschaftl. 
1 rauer oder sonst etwas anderes inzwischen 
kommt. Nichts weniger soll ihnen ein Platz zur 
Synagog u. Begräbnis angewiesen u. zur Erbauung 
solcher Synagog das nötige Bauholz von der Herr¬ 
schaft umsonst gegeben werden, was sie aber von 
anderen Materialien nötig haben, sollen sie bezah¬ 
len. Hingegen aber von einer 15jährigen oder dar¬ 
über alten Person 2 Gulden, unter 15 Jahren 1 Gul¬ 
den Todfall geben. 

13. Ist ihnen vergönnt, in ihrer Synagog eine 
Wohnung für 2 Ehen, nämlich für einen Schul¬ 
meister u. Rabbiner oder Vorsänger zu erbauen u. 
sollen diese vom Schutzgeld frei sein. 

14. Mögen sie, wenn zwischen ihnen Zwiespalt, so 
ihren Glauben betrifft, entstehen, solchen ihrem 
Rabbiner übergeben, was sie aber außer diesem 
Strafwürdiges passiert, sie bei hochgr. Kanzlei an¬ 
zeigen müssen, davon bleibt der Herrschaft die 
Straf Vorbehalten, allmaßen sie in allen Verbrechen, 
Urteil u. Straf der gr. Herrschaft unterworfen sind. 

15. Sollen sie mit der Leibeigenschaft, wie sie 
sonst mit den Unterthanen uralt Herkommen, nicht 
angefochten werden, nach Verfluß ihrer 15 Schutz¬ 
jahre aber ohne Hindernis von hier abziehen. Auch 
sollen sie bei Verheiratung ihrer Kinder von dem 
Heiratsgut keinen Abzug schuldig sein. 

16. Sollen die bei ihnen einkehrenden fremden 
Juden den gebührenden Zoll abstatten, arme aber 
davon befreit sein wie an anderen Orten. Anbei 
ihnen aber verboten tvird, verdächtige Personen 
zu übernachten. 

17. Soll dieser Vertrag von der Ausfertigung an 
auf 15 Jahre continuiren, daß sie den Kontrakt in 
allen Punkten gut halten, haben sie bei ihrem 
Judeneid angelobt, hingegen soferne sie, zeitwäh¬ 
rend ihrer verakkordierten 15 Schutzjahre sich also 
wohl verhalten, daß eine gr. Herrschaft sie noch 
länger in obrigkeitl. Schutz behalten mag, so ver¬ 
sprechen gn. Herrschaft jenen Juden, welche sie 
nach gnäd. Belieben in Schutz behalten werde, mit 
dem jährl. Schutzgeld von 25 fl nicht zu steigen. 

Zur Festhaltung u. Verkündung sind 2 gleich¬ 
lautende Akkordbriefe ausgefertigt u. der andere 
von der Judenschaft unterschrieben. 

Illeraichheim, d. l.März 1719. 

Hüzig Mayer. Baruch Salomon. 

(Izig) 
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Aus der jüdischen Welt 

Das Martyrium der Juden in Rumänien 
Die rumänischen Juden und die Gemeindewahlen 

Der Verband der Juden Alt-Rumäniens „Uniunea 
Evreilor Romani“ hat beschlossen, anläßlich der 
kommenden Gemeindewahlen einen Aufruf an die 
rumänischen Juden zu richten, nur diejenigen Par¬ 
teien zu unterstützen, deren Programm und Taktik 
von Antisemitismus vollständig frei sind. 

Bekanntlich hat ein nationalistischer Abgeord¬ 
neter in der Kammer wegen des Aufrufs des Ver¬ 
bandes rumänischer Juden gegen die von der Re¬ 
gierung geduldeten Exzesse interpelliert und eine 
Bestrafung der führenden Männer des Verbandes 
gefordert, weil sie unbewiesene Behauptungen auf¬ 
stellten. Der Verband erläßt nun eine Erklärung, 
in welcher eine parlamentarische Enquete gefor¬ 
dert wird. Sollten sich die Behauptungen des Ver¬ 
bandes nicht bewahrheiten, so müssen seine Führer 
bestraft werden, wenn sich aber herausstellt, daß 
tatsächlich in den unaufhörlichen Exzessen zahl¬ 
reiche Juden verletzt und jüdisches Vermögen ver¬ 
nichtet wurden, so mögen die Schuldigen bestraft 
und die Schäden ersetzt werden. 

* * * 

Überfälle in der Universität und in der Straßenbahn 

Gestern und vorgestern kam es wieder zu Zu¬ 
sammenstößen zwischen jüdischen und rumänischen 
Studenten. Einige jüdische Studenten wurden in 
Straßenbahnwagen in Gegenwart von Schutzleuten 
überfallen und mißhandelt. 

Etwa 20 jüdische Studenten, die der Vorlesung 
des Professors Babes beiwohnen wollten, wurden 
von ihren christlichen Kollegen aus dem Hörsaal 
hinausgeworfen. , 

Auf der philosophischen Fakultät forderten die 
Professoren die jüdischen Hörer auf, den Hörsaal 
zu verlassen, da sie nur vor christlichen Hörern 
Vorlesungen halten wollen'. 

Der Universitätssenat hat bekanntlich in der letz¬ 
ten Sitzung beschlossen, die Ruhestörer für ein Jahr 
auszuschließen. Die mit diesem Beschluß unzufrie¬ 
denen antisemitischen Studenten haben in einem 
Memorandum an den Universitätssenat die Auf¬ 
hebung dieses Beschlusses verlangt und den Gene¬ 
ralstreik angekündigt, wenn innerhalb 10 Tagen ihr 
Wunsch nicht erfüllt werden wird. 

* * * 

Tatarescus Antwort an eine jüdische Abordnung 

Eine Abordnung jüdischer Studenten unter Füh¬ 
rung des Präsidenten des Verbandes rumänischer 
Juden, Dr. Fildermann, und des Präsidenten der 
Bukarester Jüdischen Gemeinde, Eli Bercovici, er¬ 
schien bei dem Staatssekretär im Innenministerium, 
Tatarescu, der für die öffentliche Sicherheit verant¬ 
wortlich ist, und ersuchte um durchgreifende Maß¬ 
nahmen gegen die unaufhörlichen Überfälle auf jü¬ 
dische Studenten. Herr Tatarescu versprach mit 
halbem Munde, entsprechende Maßnahmen zu er¬ 
greifen. Als ihm aber entgegengehalten wurde, daß 
alle seine diesbezüglichen Versprechungen bisher 
unerfüllt geblieben sind, antwortete Tatarescu 
wörtlich: „Ich kann gar nichts machen, Polizei und 
Gendarmerie sind eben antisemitisch gestimmt.“ 

* * * 

Ein Protest der Arbeiterschaft 

Die Bukarester Arbeiter-Syndikate hielten eine 
Massenversammlung ab, in der die folgende Reso¬ 
lution angenommen wurde: „Die Versammlung ver¬ 


urteilt die barbarischen Angriffe faszistischer Anti¬ 
semiten gegen die jüdischen Studenten und sieht 
darin einen Angriff auf die Bildungsfreiheit,“ 

* * * 

Die unaufhörlichen Exzesse in Bukarest 

Die Ausschreitungen gegen die jüdischen Stu¬ 
denten der Bukarester Universität wiederholen sich 
jeden Tag. Am 9. Februar war wieder ein Groß¬ 
kampftag. Während einer Vorlesung des Profes¬ 
sors Vladescu im Institut Babes fielen die cuzisti- 
sclien Studenten über die anwesenden Juden her, 
schlugen auf sie ein und drängten sie aus dem 
Saale hinaus. Militärische Hilfe mußte herbeigeru¬ 
fen werden. Fast alle anwesenden Juden erlitten 
Verletzungen, Sehr schwer verwundet wurden die 
Studenten Fischer, Mendrovici, Nachim und Selzer. 
Sie mußten ins Krankenhaus überführt werden. 

An dem gleichen Tage drangen cuzistische Stu¬ 
denten in einen Hörsaal der Handelsakademie ein 
und schlugen mit Stöcken und Knütteln auf die jü¬ 
dischen Studenten ein. Der Student Julius Brotzki 
wurde mit schweren Kopfverletzungen ins Kran¬ 
kenhaus überführt. Militär mußte einschreiten. 

* * # 

Immer frechere Forderungen der Cuzisten 

Eine Abordnung nationalistischer Studenten 
sprach heute im Unterrichtsministerium vor und 
wurde vom Generalsekretär Valaori empfangen. 
Sie verlangte neuerdings die Erfüllung der im be¬ 
kannten Memorandum aufgestellten Forderungen. 
Valaori erklärte, daß einzelnen dieser Forderungen 
stattgegeben werden könnte, insbesondere betref¬ 
fend die Besetzung des Assistentenpostens. Er 
stellte ferner eine gesetzliche Regelung der Juden- 
leichenfrage in Aussicht. 

Die Studenten erklärten sich damit nicht zufrie¬ 
den und verlangten die restlose Erfüllung ihrer For¬ 
derungen, insbesondere bezüglich des Numerus 
clausus, widrigenfalls ein vierzehntägiger Demon¬ 
strationsstreik der Studentenschaft beginnen würde. 
* * * 

Freisprechung eines Selbstschutz-Studenten! 

Der Oberste Gerichtshof hat gestern über den 
Rekurs des Studenten Klein, der von dem Kriegs¬ 
gericht in Oradea-Mare wegen Organisierung einer 
Studentenorganisation zur Abwehr von Angriffen 
verurteilt wurde, entschieden. Der Oberste Ge¬ 
richtshof hob das verurteilende Erkenntnis der Mi¬ 
litärinstanzen auf und sprach den jüdischen Stu¬ 
denten frei. 

* * # 

Ein Aufruf rumänischer Intellektueller gegen die 
Judenhetze 

Der aus angesehenen Intellektuellen der Stadt 
Bukarest sich zusammensetzende Verein „Unirea“ 
veröffentlicht in den Zeitungen einen Aufruf, in dem 
es heißt: 

Tief betrübt über die Malträtierungen der jüdi¬ 
schen Studenten, denen das primitivste Recht auf 
Licht und Kultur geraubt wird, haben 500 Mitglie¬ 
der des Vereins „Unirea“, darunter Ärzte, Advo¬ 
katen und Professoren, eine außerordentliche Ge¬ 
neralversammlung abgehalten und beschlossen, 
einen Aufruf an die rumänischen Intellektuellen und 
besonders an die Universitätsprofessoren und an 
die Schriftsteller zu richten. Die Intellektuellen 
werden ersucht, mit Rat und Beispiel auf die Min¬ 
derheit jener rumänischer Studenten einzuwirken, 
welche die Unruhen auf den Universitäten stiften, 
diese Kulturstätten in eine Kaserne verwandeln, 
den guten Ruf Rumäniens, seine Zivilisation und 
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Humanität untergraben. Ein ermahnendes Wort 
muß von denjenigen kommen, welche im Dienste 
der Kultur stehen und Zivilisation im Lande schaf¬ 
fen. Das Recht ist auf der Seite der jüdischen Stu¬ 
denten, ihre Schuld besteht darin, daß sie als Juden 
geboren sind, wenn sie auch Sehnsucht nach Ar¬ 
beit und Kultur zur Bereicherung der geistigen 
Schätze Rumäniens besitzen. 

Wir glauben, daß die nationale oder die jüdische 
Frage nicht durch Haß und Prügelei gelöst werden 
könne, sondern nur durch Hebung des Kultur¬ 
niveaus Rumäniens. 

5Ü * * 

Anghelescu und die Unruhen 

Die Zeitung „Lupta“ greift scharf den Unter¬ 
richtsminister Anghelescu an und schreibt, er trage 
direkte Schuld an den unaufhörlichen Studenten¬ 
unruhen; er favorisiere die antisemitische und fas¬ 
zistische Studentenschaft. Als der Senat von Jassy 
einige studentische Exzedenten ausschloß, brach 
Anghelescu die Universitätsautonomie und befahl, 
daß die antisemitischen Studenten wieder aufge¬ 
nommen werden. Ebenso hat Anghelescu in der 
Frage des jüdischen Professors Reiner gegen den 
Willen des Senats den Forderungen der antisemi¬ 
tischen Studenten nachgegeben. 

Der Verband rumänischer Juden, der bis jetzt 
regierungstreu war, hat beschlossen, bei den Ge¬ 
meindewahlen mit der Opposition zu gehen. Dieser 
Beschluß wird hier viel kommentiert. 

Hakenkreuzleriiberfall auf jüdische Kriegsopfer 

In Klagenfurt wurde dieser Tage der fünfte De¬ 
legiertentag der österreichischen Kriegsinvaliden 
abgehalten. Am Abend des Eröffnungstages der 
Konferenz wurden mehrere Delegierte, die den 
Hauptplatz der Stadt passierten, von Hakenkreuz¬ 



lern angehalten und zur Ausweisleistung aufgefor¬ 
dert, ob sie Arier oder Juden seien. Dabei wurden 
einige jüdische Invalide mißhandelt. Dieses Vor¬ 
gehen hat einen der jüdischen Delegierten, Leut¬ 
nant Hirsch, der beide Augen und beide Hände im 
Kriege verlor, dermaßen in Erregung versetzt, daß 
er schwer erkrankte und den weiteren Verhand¬ 
lungen der Konferenz nicht beiwohnen konnte. 
Auch die christlich-sozialen Teilnehmer an der Ta¬ 
gung sprachen ihre Entrüstung über eine solche 
Kulturschande aus. Auf Antrag des christlich-sozia¬ 
len Professors Büchner wurde beschlossen, über 
diese Vorgänge bei der Polizei Anzeige zu erstat¬ 
ten und auch die Kärtner Landesregierung zu ver¬ 
ständigen. 

Frithjoff Nansen über das Los der jüdischen 
Flüchtlinge 

In der „Deutschen Allgemeinen Zeitung“ ver¬ 
öffentlicht Frithjoff Nansen unter der Überschrift 
„Wer nimmt sie auf?“ einen Artikel über das Los 
der Flüchtlinge und über die Aufgaben der in die¬ 
sem Monat in Genf stattfindenden Konferenz über 
Flüchtlingsfragen. Der berühmte Verfasser leitet 
seinen Aufsatz mit den folgenden Worten ein: 

„Ist das Empfinden der Menschen mit der Zeit 
abgestumpft? Und haben sie in den verflossenen 
Jahren vielleicht zu viel, zu überviel des Elends 
und des Jammers gesehen und gehört? Ja, etwas 
Ähnliches ist sicher geschehen, denn in früheren 
Zeiten gehörte nicht gar so viel dazu, die Hilfsbe¬ 
reitschaft der Menschen wachzurufen: ein verhee¬ 
render Brand in irgendeiner Stadt, ein paar kräf¬ 
tige Erdstöße, eine Schar obdachlos gewordener 
Menschen — und alle waren dabei, um gern zu hel¬ 
fen.Nun aber, in der jetzigen Zeit, ertönen die 

Hilferufe von Tausenden und aber Tausenden von 
Flüchtlingen, von schuldlos leidenden und sterben¬ 
den Menschen aus den verschiedensten Ländern, 
und -x- die ehemals so Hilfsbereiten hören sie wohl, 
aber sie tun, als hätten sie sie nicht gehört, denn 
das ist sicher: es ist sehr viel bequemer so.“ 

Aus den zahlreichen Beispielen seiner Erfah¬ 
rung führt Frithjoff Nansen in erster Reihe das 
Folgende an: 

„In Polen, wo sich seinerzeit eine große Anzahl 
Flüchtlinge angesammelt hatte, erschien eines 
schönen Tages die Verfügung, daß alle diejenigen, 
die ohne Genehmigung die Grenze von Rußland 
her überschritten hätten und nicht nachweisen 
könnten, daß sie politische Flüchtlinge seien, das 
polnische Staatsgebiet bis zu dem und dem Tage 
zu verlassen hätten. Fast alle diese Flüchtlinge 
waren russische Juden, und sie zählten nach Tau¬ 
senden. Zurück nach Rußland konnten sie nicht, 
ohne Gefahr zu laufen, möglicherweise erschossen 
zu werden, über die Grenzen irgendeines anderen 
Landes konnten sie aber auch nicht. So wurden sie 
also über die Grenze nach Danzig getrieben. Es 
ist einleuchtend, daß man sie in einem so kleinen 
Gemeinschaftswesen nicht behalten konnte; sie 
flogen also wie ein Tennisball eine ganze Weile 
zwischen den verschiedenen Grenzen hin und her, 
bis schließlich durch Vermittlung des Völkerbundes 
die jüdische Zentralorganisation in Paris sich be¬ 
reit erklärte, so lange für den Unterhalt der Leute 
aufzukommen, bis irgendeine Lösung gefunden 
worden sei. So wurden mehrere Tausend dieser 
jüdischen Flüchtlinge längere Zeit in einem Sam¬ 
mellager bei Danzig verpflegt, bis sich endlich die 
Möglichkeit ergab, sie nach Amerika weiterzu¬ 
schaffen.“ 

Nansen schätzt die Zahl der russischen Flücht¬ 
linge, die über Europa verstreut sind, auf eine Mil- 
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lion. Mehrere Hunderttausende sind ständig ar¬ 
beitslos, und es läßt sich nicht leugnen, daß sie für 
die Länder, in denen sie sich gerade aufhalten, eine 
Quelle der Beunruhigung und des Mißvergnügens 
bedeuten. Nun ist der Plan entstanden, möglichst 
viele von ihnen nach Südamerika zu schaffen, wo 
noch Raum für viele Millionen ist. 

Nansen schließt: „Um diesen Plan und verschie¬ 
dene andere mit ihm in engem Zusammenhang 
stehende Fragen zu erörtern, sind auf Veranlas¬ 
sung des Völkerbundes die Vertreter aller an die¬ 
sen Problemen interessierten Regierungen für den 
Monat Februar nach Genf geladen worden, und es 
wäre nur von Herzen zu wünschen, daß auf dieser 
Tagung endlich Beschlüsse von praktischem Wert 
gefaßt werden möchten, die dazu angetan sind, das 
bittere Los unzähliger unschuldiger Menschen zu 
erleichtern.“ 

Großbritanniens Position im mittleren Osten 

Der britische Kolonienminister L. S. Amery hielt 
heute in Leeds einen Vortrag über die Position des 
britischen Reiches im Mittleren Osten und führte 
aus, der Mittlere Osten, der einst die Wiege der 
Weltzivilisation gewesen war, beanspruche auch 
jetzt ungeheueres Interesse, und zwar wegen seiner 
unschätzbaren wirtschaftlichen Bedeutung. Die 
Entwicklung geht in einer Richtung, daß man sagen 
kann, dieses Gebiet werde jene bedeutende Stel¬ 
lung, die es in den früheren Jahrhunderten hatte, 
wieder erlangen. 


Was Palästina und den Irak anbetrifft, setzte 
Amery fort, so habe England die Verantwortung 
auf sich genommen, daß diese Länder niemals mehr 
türkischer Herrschaft unterworfen werden. Groß¬ 
britannien hat die Aufgabe übernommen, in Palä¬ 
stina ein Nationalheim für die Juden zu errichten; 
mit der Bedingung jedoch, daß daraus keine Härte 
oder Ungerechtigkeit für die arabische Bevölke¬ 
rung resultiert. Das war die Politik Großbritan¬ 
niens bis jetzt und nach dieser Richtung wird sie 
weitergehen. 

3bn Saud hat das jüdische Nationalheim in Palästina 
anerkannt 

Während der Kalifat-Konferenz zu Cawpore 
(Indien) brachte der Vorsitzende des Empfangs¬ 
komitees, Moulana Hasrat Mohani, die Frage des 
Jüdischen Nationalheims zur Sprache. Er führte 
aus: Der einzige Lichtpunkt in der Karriere des 
früheren Königs Hussein war seine Entschlossen¬ 
heit, die Balfour-Deklaration und das Jüdische Na¬ 
tionalheim in Palästina nicht anzuerkennen. Nun 
hat Ibn Saud, der Besieger Arabiens, indem er das 
Abkommen mit Sir Gilbert Clayton Unterzeichnete, 
auch das Jüdische Nationalheim anerkannt und so 
gegen die Interessen der Türken und der Drusen 
gehandelt. Zwecks Konsolidierung des Kalifats for¬ 
derte der Redner, daß man darauf hinarbeiten 
müsse, Syrien, Palästina und den Irak der fremden 
Kontrolle zu entziehen, und einen intimen Kontakt 
zwischen der Türkei und dem Hedschas zu schaffen. 
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I. 

Marc Chagall 

Ich habe zuweilen in Gemarabäniden Zeichnun¬ 
gen gefunden, die einer beim „Lernen“ schnell hin¬ 
gekritzelt hatte. Spielerische Versuche, oft ganz 
unbewußt beim Nachdenken hingeworfen; aber 
alle haben sie einen hervorstechenden Zug gemein¬ 
sam. Es ist dies die weite, oft ins unförmig Gro¬ 
teske gehende Linienführung. Das ist nicht, wie es 
im ersten Augenblick scheinen möchte, bloßes 
Merkmal dilettantischer Art; man ist nicht übel 
versucht, es als Eigenart jüdischen Stilempfindens 
zu bezeichnen; denn auch bei dem bedeutendsten 
jüdischen Maler der modernen Kunst, bei Marc 
Chagall, finden wir diese eigentümliche Linie. Bei 
einem Künstler, dem die auch künstlerisch so 
assimilierende Atmosphäre des Westens nichts an- 
haben konnte, dessen urwüchsig jüdische Be¬ 
gabung sich in all seinen Werken offenbart. 

Geboren ist er tief im Osten, in einem gottver¬ 
lassenen Nest, Liosno bei Witebsk, in den 90er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts. Seine Eltern 
sind Chassidim. Bis 1910 ist der junge Chagall in 
Rußland, zuletzt in Petersburg, wo er bei Leon 
Bakst malt. Dann zieht es ihn nach Paris. Bei 
Kriegsausbruch kehrt er in die Heimat zurück, erst 
nach Witebsk und dann nach Moskau. 1922 ist er 
wieder in Paris zu finden, wo er jetzt noch arbeitet. 

Chagall malte in den ersten Jahren seines Schaf¬ 
fens grobe, unbeholfene Bilder. Ereignisse, die aus 
der trostlosen Einsamkeit des Dorflebens heraus¬ 
fallen: Geburt, Hochzeit. Diese frühesten Werke, 
so sehr sie auch noch der Klärung bedürfen, kenn¬ 
zeichnen schon Chagalls Art. Neben der eigen¬ 
willig-starken Farbengebung und der der östlichen 
Kunst eigentümlichen Weiträumigkeit finden sich 
spezifisch jüdische Züge. Da ist wieder diese un¬ 
bändige Linie und vor allem jener sich zusehends 


stärker herausbildende Zug, der Schilderung und 
Phantastik so seltsam vermischt, ein Zug, der auch 
den chassidischen Legenden ihr Gepräge verleiht. 
So hat sich Chagall später auf einem seiner Pariser 
Bilder selbst dargestellt, 'doppelköpfig: nach der 
einen Seite, mit ernst betrachtendem Gesicht, Marc, 
den Erzähler, nach der anderen, mit seltsam beweg¬ 
ten Zügen, Marc, den Phantasten. Darüber hinaus 
liegt aber in seinen Bildern eine gerade ob ihrer Na¬ 
türlichkeit schwer zu definierende, ausgeprägt jüdi¬ 
sche Note, die in ihrer Selbstverständlichkeit wohl¬ 
tuend kontrastiert zu den oft so krampfhaft beton¬ 
ten Darstellungen dieser Art eines westlichen jüdi¬ 
schen Künstlers (Struck, Steinhardt usw.). Da ist 
ein Baum aus einem Topf, auf dem in groben Buch¬ 
staben steht, alte Juden im Tallis oder mit 

dem Schnappsack wachsen aus dem Bild, einmal 
ist der Horizont hinter einem Alten überloht von 
hebräischen Zeilen. Oder es leuchten auf einem 
Selbstbildnis aus dem Hintergrund unvermittelt 
goldglänzende jüdische Lettern auf. Solches ist 
das Wesen von Marc Chagalls Kunst. 

Neben diesem Grundzug seiner Schöpfungen 
sind die Entwicklungsphasen des Künstlers bemer¬ 
kenswert. Der erste Pariser Aufenthalt bedeutet 
für ihn eine eminente Erweiterung des Blickkreises. 
Er kommt dorthin in den ersten Jahren des auf¬ 
strebenden Kubismus. Und Chagall bewältigt die¬ 
ses Problem in seiner barbarischen und dabei doch 
wieder feinfühligen Art. Sein Stil wird flächenhaft, 
die Farben von leuchtender Kraft, hart ineinander¬ 
gesetzt. Inhaltlich bricht sich ganz seine mysti¬ 
sche Phantastik Bahn; ob er den tollen Spuk 
der Großstadt oder die Weite des russischen Dor¬ 
fes malt, seine Darstellung bleibt magisch und zu¬ 
gleich naturhaft. 

1914 geht Chagall nach Witebsk zurück. Der 
Osten wird ihm zum Erlebnis.. Die Wildheit seiner 
Pariser Kunst verrauscht, aber er hat technisch 
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ungemein viel gewonnen. Seine Bilder werden 
raumhafter, lichter; er malt jetzt „Volk“, jüdisches 
Volk. Mit einer Kraft, die jede Sentimentalität 
ausschließt. Alte Beter, wehmütige Musikan¬ 
ten, hungrige Esser formen das Sujet der Jahre, 
die bis jetzt den Höhepunkt in Marcs Schaffen be¬ 
deuten: das jüdische Dorf des Ostens. Diese Jahre 
— die Schreckenszeit der Welt — sind für Chagall 
die glücklichsten. Und ein Widerschein dieses 
Glückes strahlt auch aus einer Reihe von Bildern, 
die alle einen Vorwurf haben: Marc und seine junge 
Frau. 

In der Folgezeit entwirft Chagall herrliche Bühnen¬ 
bilder zu Gogol, dem Dichter, der ihm durch seine 
bunte, volkhafte Darstellungsweise verwandt ist. 
Sein umfangreichstes Werk, die Wandmalereien 
im jüdischen staatlichen Kammertheater in Moskau, 
entsteht im Jahre 1922. Hier läßt Chagall seiner 
Phantasie die Zügel schießen. Schon hier läßt sich 
stilistisch eine Wandlung nach dem Zeichnerischen 
feststellen. Und die nächsten Jahre sollen vorzüg¬ 
lich dem graphischen Schaffen gelten. Es entsteht 
der Zyklus „Aus meinem Leben“ und dann die Ra¬ 
dierungen zu Gogols ' „Toten Seelen“. Sie sind 
schon in Paris entstanden, wo sich der Künstler 
jetzt noch aufhält. In seiner Malerei hat er sich 
zuletzt an den Westen stärker akklimatisiert. Wie 
weit das führen wird, läßt sich noch nicht ab¬ 
schließend sagen. Man kann aber auf jeden Fall 
sagen, daß Marc Chagall nicht minder Repräsen¬ 
tant jüdischer Kunst ist, als der der Gegenwarts¬ 
kunst überhaupt. F. F. 


II. 

Kindheitserinnerungen 

Von Marc Chagall. 

Unter dem Titel „Künstlerbekenntnisse“ 
läßt Paul Westheim im Propyläen-Verlag 
Briefe, Tagebuchblätter und Betrachtungen 
heutiger Künstler erscheinen. Wir entneh¬ 
men dem interessanten Band folgendes 
Probestück aus der Feder des bekannten 
Künstlers. 

Das erste, was mir in die Augen sprang, war ein 
Trog. Einfach, viereckig, nicht einmal sehr tief 
und innen rund wie ein halbes Ei. Ein Markttrog, 
ich füllte ihn ganz aus, wenn ich hineinkroch. 

Ich erinnere mich nicht mehr ganz genau, viel¬ 
leicht hat es mir die Mutter einmal erzählt: Gerade 
als ich geboren wurde, in der Stadt Witebsk 
„Piskowatik“, in einem Hühnerhäuschen an der 
Chaussee hinter dem Gefängnis, war ein großes 


Feuer. Es brannte die Stadt. Der Teil, wo die 
armen Juden wohnten. Man nahm das Bett und 
die Matratzen, die Mutter und das Kind zu ihren 
Füßen und trug sie an einen sicheren Ort in einen 
anderen Stadtteil. 

Aber noch vordem: ich wurde tot geboren ... ich 
habe durchaus nicht leben wollen. Stellt euch so 
ein blasses Wesen vor, das nicht lebendig werden 
will — als ob es sich an Chagallbildern übernom¬ 
men hätte. Man piekt es mit Stecknadeln, taucht 
es in einen Wassereimer, und endlich gibt es ein 
Gewinsel von sich. Aber das Wichtige dabei: ich 
wurde tot geboren. (Hoffen wir, daß die Psycho¬ 
logen daraus keine für mich ungünstigen Schlüsse 
ziehen. Seid gnädig!) 

Das Häuschen meines Vaters und Großvaters in 
Piskowatik an der Chaussee blieb unversehrt. Ich 
habe es noch vor kurzem gesehen. Kaum war 
mein Vater „reich“ geworden, als er es auch schon 
verkaufte. Es erinnert mich an den Höcker auf 
dem Kopfe des grünen Maggid, den ich 1914 in 
Witebsk gemalt habe. Oder an eine Kartoffel, die 
man in eine Tonne mit eingelegten Heringen ge¬ 
worfen hat. 

Als ich in meiner heutigen Größe auf dieses 
Häuschen herabschaute, habe ich mich etwas 
krumm gemacht und gefragt: Wo eigentlich konnte 
ich hier geboren werden, wie hier atmen? Als 
nun mein lang- und schwarzbärtiger Großvater in 
Ehren gestorben war, erstand mein Vater für 134 
Rubel ein neues' Besitztum. Hier war kein Irren¬ 
haus mehr in der Nähe wie in Piskowatik, rings¬ 
herum Kirchen, Zäune, Läden, Synagogen . . . ein¬ 
fach, einsilbig und ewig wie die Gebäude auf den 
Fresken Giottos. Um mich ringsherum, her und 
hin, drehen sich und winden sich, - gehen vielerlei 
Juden: alte, junge, Jawitsche und Boline. Ein Bett¬ 
ier eilt nach Hause. Ein Reicher geht nach Hause.. 
Ein Junge aus dem „Cheder“ geht nach Hause. 
Vater geht nach Hause. Ja, damals gab es noch 
kein Kino. Man ging nach Hause oder in den Laden. 
Das ist das, woran ich mich nach dem Trog er¬ 
innere. 

Ich spreche nicht vom Himmel, von meinen 
Kindersternen. Das waren doch meine Sterne: 
meine stillen Sterne ziehen mit mir in den Cheder, 
warten auf mich draußen, bis ich zurückging nach 
Hause. Arme, verzeiht mir, ich lasse euch in so 
schwindelnder Höhe zurück. Meine frohe, traurige 
Stadt! Dich habe ich in meinen Kinderjahren von 
unserem Pförtchen aus schreckhaft betrachtet. 
Den Kinderaugen warst du deutlich sichtbar. Wenn 
der Zaun störte, stellte ich mich auf einen kleinen 
Pfahl, wenn du auch dann noch nicht zu sehen 
warst, stieg ich aufs Dach. Macht nichts —* mein 
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Großvater ist auch gestiegen. Und da warst du mir 
sichtbar. 

Hier auf der Pokrowastraße bin ich zum zwei¬ 
ten Male geboren. 

Habt ihr einmal irgendwann eine von den zu¬ 
fälligen Personen auf den Bildern der Florentiner 
gesehen, mit nie geschorenem Barte und Augen, 
aschgrau und braun zugleich, mit einem Gesicht 
wie gebrannter Ocker, mit Runzeln und Warzen? 
Das ist mein Vater. Oder habt ihr eine Gestalt aus 
der Hagada gesehen, in ihrer Österlichkeit, ihrer 
Einfalt? (Väterchen, verzeih!) Erinnerst du dich, 
ich habe von dir eine Skizze gemacht. Dein Bild 
sollte den Eindruck einer abbrennenden und 
gleichzeitig verlöschenden Kerze erwecken. Ihr 
Geruch, der Geruch des Schlafes. Es summte eine 
Fliege. Verfluchte. Ihretwegen schlafe ich ein! 

Lohnt es denn, von meinem Vater zu sprechen? 
Was für einen Wert hat der Mensch, der keinen 
Wert hat? Eine unschätzbare Persönlichkeit! Und 
gerade weil er unschätzbar ist, wird es mir beson¬ 
ders schwer, für ihn die richtigen Worte zu finden. 

Der Großvater, ein religiöser Melamed (Lehrer) 
von Beruf, wußte nichts Besseres, als den ältesten 
Sohn, meinen Vater, von Kindheit an zum Gehilfen 
in einem Heringsladen zu bestimmen und den jüng¬ 
sten zum Frieseur. Aber nein! Er war zweiund¬ 
dreißig Jahre kein Gehilfe, sondern ein einfacher 
Arbeiter, er hob vier bis fünf Pud schwere Fässer, 
und mein Herz krampfte sich wie ein türkischer 
Kringel, wenn ich sah, wie mein Vater unweit von 
seinem dickbäuchigen Herrn diese Lasten trug und 
mit erfrorenen Händen die kleinen Heringe um¬ 
rührte. Nur mir war dies poetische, volkstümliche 
und vom Schweigen abgestumpfte Herz bekannt. 
Er erhielt fast bis in die teuersten Jahre lumpige 
zwanzig Rubel. Die fünf Kopeken Trinkgelder der 
Kunden erhöhten sein Taschenbudget. Und doch 
war mein Vater kein armer, junger Mann, nein, die 
Photographie aus seinen jungen Jahren und die 
Besichtigung unseres Kleiderschrankes sprechen 
davon, daß mein Vater meine Mutter im Vollbesitze 
einer gewissen finanziellen und physischen Macht 
heiratete. Daß er seiner Braut,, einem etwas zu 
kurz geratenem Mädchen, das aber in der Ehe 
etwas nachgewachsen ist, einen prächtigen Schal 


überreicht hat. Nach der Heirat hörte mein Vater 
auf, meinem Großvater den Wochenlohn abzu¬ 
liefern und lebte für sich. 

Aber ich möchte zunächst das Bild von meinem 
schwarzbärtigen Großvater beenden. Ich weiß 
nicht, ob er die Kinder noch lange unterrichtet hat. 
Man sagt, er war ein überaus geehrter und ange¬ 
sehener Jude. Als ich den Friedhof besuchte, zu¬ 
sammen mit der Großmutter vor zehn Jahren, und 
seinen Mazeiwe (Grabstein) erblickte, habe ich 
mich überzeugt, daß er ein guter Jude war. Ein 
wertvoller Jude, ein heiliger Jude. Liegt gerade am 
Flusse, am schwarzen Zaun, wo das trübe Wasser 
abfließt. Liegt unter einem Hügel neben längst 
verstorbenen Geonim (Gelehrten). Schwach, aber 
doch sichtbar hat sich der Grabstein mit der he¬ 
bräischen Inschrift erhalten, daß hier ein Isch 
chacham (Weiser Mann) liegt. Großmutter hat mir 
mit den Fingern gezeigt: Das ist das Grab deines 
Großvaters, Vater deines Vaters und mein erster 
Mann.. Sie murmelte mit den Lippen, sie konnte 
nicht weinen, flüsterte Worte, halb eigene, halb aus 
dem Siddur (Gebetbuch). Ich hörte, wie sie jam¬ 
merte, sich über den Mazeiwe bückte, als ob der 
Stein und der kleine Hügel mein Großvater wären, 
als ob sie sich dem Innern der Erde zuwendete, 
oder es irgendein Schrank wäre und in ihm ein 
Gegenstand für ewig verschlossen ruhe: „Ich bitte 
dich, Dovid, bete für uns, für deine Kinder. Ich 
bin deine Batscba. Bete für deinen kranken Sohn 
Chadze, für deinen mageren Suskje, für ihre Kinder. 
Bete, sie sollen Menschen sein, für Gott und für die 
Leute.“ 

Jedoch die Großmutter, des Vaters Mutter, war 
mir besser bekannt: diese Frau, nichts als ein 
Kopftuch, ein Unterröckchen und ein verhutzeltes 
Gesicht. Ein anderthalb Archin großes Figürchen. 
Im Herzen: Demut, Liebe zu einigen auserwählten 
Kindern und das „Corminche“. Als Witwe zurück¬ 
geblieben, heiratete sie mit Erlaubnis des Rabbi¬ 
ners meinen anderen Großvater, den Vater der 
Mutter, dessen Frau ebenfalls gestorben war. Das 
erste Paar starb in demselben Jahre, in dem meine 
Eltern heirateten. 

Auf den Thron stieg meine Mutter. 


Literarisches Echo 

Siegmund Feist: Stammeskunde der Juden. 
Die „Stammeskunde der Juden“ von Dr. S. F. bildet 
eine wertvolle Bereicherung unserer wissenschaft¬ 
lichen jüdischen Literatur. Der Untertitel — „Hi¬ 
storisch-anthropologische Skizzen“ — zeigt schon, 
daß die Einstellung und Arbeitsmethode des Ver¬ 
fassers eine ebenso glückliche wie zweckmäßige 
ist. Gerade dieses Problem der Stammeskunde der 
Juden konnte nämlich bisher nicht richtig gedeutet 
werden —■ sowohl von jüdischen wie nichtjüdischen 
Rassetheoretikern — , weil es rein anthropologisch 
behandelt wurde. Diese Art der Behandlung mußte 
— trotz strenger Wissenschaftlichkeit im Aufbau 
der Theorie — zu Resultaten führen, die nichts Bes¬ 
seres vorstellten als Spekulationen oder Phantasien. 
Wo etwa auch eine bestimmte politische Meinung 
bei der Geburt des Werkes Pate stand, war schon 
von vornherein die erste Vorbedingung zu einer 
rein sachlichen Auffassung der Aufgabe nicht vor¬ 
handen. Bei dem Autor unseres Buches kann von 
all dem nicht die Rede sein. Aber wenn auch seine 
rein wissenschaftliche Absicht und Arbeitsmethode 
Vertrauen verdient, so bleiben doch auch für ihn 
die Schwierigkeiten bestehen, die in dem ungeheuer 


ausgedehnten Umfang des Stoffes liegen. Feist 
selbst betont im Vorwort, daß eine erschöpfende 
Verarbeitung des Materials, das zeitlich 3 Jahr¬ 
tausende und räumlich 3 Erdteile umfaßt, nicht 
möglich war. 

In Palästina, dem Stammland der Juden, und in 
der Dämmerung frühester historischer Zeiten be¬ 
ginnt Feist seine Streifzüge „Über die Rassen“, die 
in der Stein- und Bronzezeit das heilige Land be¬ 
wohnten, ist noch fast nichts bekannt, trotz zahl¬ 
reicher Denkmäler aus dieser Zeit, die in der Ge¬ 
stalt von Gebrauchs- und kunstgewerblichen Ge¬ 
genständen vorliegen. Die vorisraelitische Ein¬ 
wanderungsschicht des Landes — wahrscheinlich 
ältere Stämme der semitischen Sprachfamilie, 
deren jüngstes Glied anthropologisch und lingui¬ 
stisch die Hebräer sind — ist in der Bibel erwähnt. 
„Inwieweit die Stämme der Hebräer bei ihrer Be¬ 
sitznahme von Kanaan als reine Semiten anzusehen 
sind, entzieht sich jeder Untersuchung.“ Jedenfalls 
zeigen die Abbildungen israelitischer Häuptlinge 
aus der Zeit des Rehabeam den gleichen Gesichts¬ 
schnitt, wie er in ägyptischen, babylonischen und 
assyrischen Darstellungen von Hebräern zu finden 
ist. Ein Relief, das nur 100 Jahre jünger ist, näm¬ 
lich das, welches, dem Obelisk eingegraben, den 
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Salmanassar II. von Syrien, etwa 840 vor Christi 
zum Andenken an den siegreichen Feldzug gegen 
Jehu errichtete, zeigt eine andere Darstellung tri¬ 
butbringender Israeliten. Hier begegnen wir der 
zweiten Komponente, und zwar Hauptkomponente 
der jüdischen Rasse in alter Zeit, nämlich dem Typ 
der Hethiter. „Dieser hethitische Typus, der noch 
heute bei den Armeniern der gewöhnliche ist, hängt 
nach der Schädelbildung eng zusammen mit der 
von Kleinasien über den Balkan bis zu den Alpen 
und noch weiter westlich reichenden alpinen 
Rasse.“ Während beim Semiten die Stirn gerade 
ansteigend, die Nase leicht gekrümmt, an der Spitze 
etwas verdickt, aber nicht sehr groß ist, zeigt der 
Hethiter kurzen Schädel, zurückfliehende Stirn 
und große gekrümmte Nase. Kinn und Mund sind 
klein. Die dem Buch beigefügten Tafeln geben 
charakteristische Abbildungen beider Typen. Lei¬ 
der sind die meisten anderen Tafeln schlecht, so 
daß sie den Text des Buches nicht unterstützen, 
sondern eher verdunkeln. — 

Die weitere Entwicklung dieser im wesentlichen 
aus zwei Stämmen bestehenden jüdischen Rasse in 
der Diaspora — ihre Variierung durch die ver¬ 
schiedenartigen klimatischen Einflüsse, durch die 
soziologischen Bedingungen, unter denen sie lebten, 
und nicht zuletzt durch die Massenübertritte 
anderer Völker zum Judentum — schildern weitere 
11 hochinteressante Kapitel des Buches. 

Sind wir dem Autor aufmerksam auf seinen 
Streifzügen gefolgt, sind wir zum Schluß nicht son¬ 
derlich erstaunt, daß er zu dem Resultat kommt, 
daß das jüdische Volk niemals eine unvermischte 
Rasse darstellte und jetzt „das Schicksal aller Kul¬ 
turvölker auf dem viel durchwanderten Boden 
Europas und Vorderasiens“ teilt, nämlich: nicht 
einmal irgendeinen dominierenden Rassebestand¬ 
teil mit Sicherheit aufweisen zu können. Trotzdem 
teilt Feist nicht die Meinung mancher Forscher, die 
behaupten, daß die Juden nur eine Religionsgemein¬ 
schaft seien und sich in anthropologischer Hinsicht 
nicht von ihrer Umgebung unterscheiden. 

Es gibt ohne Zweifel einen jüdischen Typ, der 
noch Relikte der beiden uralten Komponenten des 
jüdischen Volkes, der hethitischen und semitischen, 
erkennen läßt, der aber in der Hauptsache durch 
Gesichtsausdruck, Mimik und Gestus geschaffen 
wird. Diese Dinge sind aber vorläufig anthropolo¬ 
gisch nicht zu erfassen und auch nicht in diesem 
Sinne zu deuten. Sie sind historisch kulturell be¬ 
dingt, nicht anthropologisch, „denn Geistiges läßt 
sich nicht in körperliche Maße auflösen“. 

Erna Straus. 
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Wir weisen auf das Programm der Lehrkurse 
der Kultusgemeinde hin und zeigen hiermit die 
ersten Vorträge an: Dr. Raphael Levi, Die Ethik des 
Talmud: Beginn Samstag, den 20. Februar, 8^ Uhr 
abends, im Bibliotheksaal. Dr. Raphael Straus, 
Hauptepochen der jüdischen Geschichte: Beginn 
Montag, den 22. Februar, 8% Uhr abends, im Bib¬ 
liotheksaal. 

Herr E. Toeplitz, Leiter des Museums für jüdische 
Altertümer in Frankfurt a. M.: Das religiöse Leben 
der Juden und die Kunst (Vortrag mit Lichtbildern). 
Dienstag, den 23. Februar, 8% Uhr abends, im 
Bibliotheksaal der Gemeinde. 



Jüdischer Kulturverein J. L. Perez, München. 

Samstag, den 20. Februar 1926, abends Uhr, 
im kleinen Sitzungssaal der Gemeinde, Herzog- 
Max-Straße 5, Kursabend. 

Israelitische Volksschule München. Die Schule 
tritt in das Jahr 1926/27 mit 64 Schülern ein. Im 
abgelaufenen Schuljahr wurde die Schule von 42 
Schülern besucht, hiervon treten 10 in eine höhere 
Schule über, so daß der Zuwachs im neuen Schul¬ 
jahr 32 beträgt. 

Der von der München- und der Jesaia-Loge ge¬ 
meinsam veranstaltete Vortragsabend der Frau 
Lilly Marie-Freud, Hamburg, früher München, fin¬ 
det, wie bereits angekündigt, Donnerstag, den 25. 
Februar, um 8 Uhr abends im Museumssaal statt. 
Der Reinertrag des Abends fließt den jüdischen 
Jugendheimen in München und Wolf ratshausen zu. 
Kartenverkauf: Gemeindekanzlei, Herzog-Max-Str.; 
Ewer-Buchhandlung, Ottostr.. 2; Zigarrengeschäft 
S. Levinger, Bayerstr. 25; Silberthau & Co., Neu¬ 
hauser Straße 7. 

Hebräische Sprachschule Chowewe-Iwrith. Die 

hebräischen Konversationsstunden müssen techni¬ 
scher Schwierigkeiten wegen Samstag, den 13. d. M., 
und Samstag, den 20. d. M., ausfallen. 

B.-K. München. Mittwoch, den 10. Februar, hielt 
Tbr. Leo Schindel einen Vortrag über das Thema 
„Leibesübungen und rhythmische Gymnastik“, der 
alle Anwesenden sehr zufrieden stellte. Der Vor¬ 
trag, dessen letzter Teil heute besonders akut ist, 
war von vortrefflichen Lichtbildern der Hochschule 
für Leibesübungen, Berlin, begleitet und erläutert. 
Einleitendn gab der Vortragende kurz eine Psycho¬ 
logie und Physiologie der Leibesübungen, sprach 
dann von der Gymnastik der Alten, kritisierte dann 
das deutsche Turnen mit allen seinen Vor-und Nach¬ 
teilen (letztere besonders für Frauen) und erläu¬ 
terte die verschiedenen Sportzweige. Aufbauend 
auf der schwedischen Gymnastik, erklärte er die 
Methoden der rhythmischen Gymnastik — Mensen- 
diek, Dalcroze, Laban, Bode und Loheland. Der 
Vortrag war sehr klar und schön aufgebaut; hof¬ 
fentlich bringen unsere Mitglieder den weiteren 
Vorträgen unseres Tbr. Leo Schindel dasselbe leb¬ 
hafte Interesse entgegen. Leo Schindel, der ein aus¬ 
gezeichnetes, gymnastisches -Training für die Her- 
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reu des Vereins leitet, hat durch diesen Vortrag be¬ 
wiesen, daß er die Materie in jeder Einzelheit be¬ 
herrscht. G. M. 

Jüdischer Jugendverein München. Donnerstag, 
den 25. Februar, 8.15 bis 9.15 Uhr: „Geschichte 
des jüdischen Volkes“, 3. Vorlesung des 
Herrn Rabbiners Dr. Elk. 9.30 Uhr: „Einfüh¬ 
rung . i n das Verständnis der Musik 
mit erläuternden Beispielen am Flü¬ 
gel.“ 1. Vorlesung des Herrn Dr. Waldner. Gäste 
zu allen Veranstaltungen des J.J.V. jederzeit will¬ 
kommen. Die „Donnerstagabende“ finden in den 
Räumen der Gesellschaft „Concordia“, Pranner- 
strasse 4, statt. Unsere Purimfeier ist Anfang März. 
Näheres wird noch mitgeteilt. 

Die Vorstandschaft des J.J.V. München. 

Verband Bayerischer Israelitischer Gemeinden. 

Am 21. und 22. Februar findet in Augsburg eine 
Versammlung des Rats und der Tagung des Ver¬ 
bandes statt. 

Die im Verband durchgeführte Gesamtorganisa¬ 
tion der bayerischen Judenheit hat sich in den fünf 
Jahren ihres Bestehens vortrefflich bewährt. Mit 
großer Genugtuung kann konstatiert werden, daß 
bisher alle Verhandlungen in reibungslosester Weise 
vor sich gingen und daß die Selbständigkeit der 
Gemeinden und ihrer Rabbiner in der Ordnung von 
Kultus und Unterricht durch die Zugehörigkeit zum 
Verband in keiner Weise berührt wurde.. Der Ver¬ 
band war bisher bestrebt, seine Aufmerksamkeit 
auch sozialen und kulturellen Angelegenheiten zu 
widmen, und hat durch Zuschußleistungen an ver¬ 
schiedene Institutionen deren Bedürfnissen Rech¬ 
nung getragen. Die Schaffung eines jüdischen 
Siechenheims wurde in dieWege geleitet und dieses 
dürfte sich bald in segensreicher Weise geltend 
machen. 

Einer der wichtigsten Gegenstände der nächsten 
Tagung wird die definitive Feststellung der Ver¬ 
fassung und der Beamtenordnung sein; Bestim¬ 
mungen, durch die erst der Schlußstein auf das 
ganze Gebäude gesetzt werden wird. Die Entwürfe 
hierzu wurden den Mitgliedern der Tagung zuge¬ 
stellt; nach der Verabschiedung wird darauf zu¬ 
rückzukommen sein. 

Die Schaffung einer „Reichsorganisation der 
deutschen Juden“ bildet ebenfalls einen Punkt der 
Tagesordnung. Diese Frage bedarf einer eingehen¬ 
den Erörterung, und es ist zu wünschen, daß die 
diesbezüglichen Beschlüsse einer einheitlichen 
Organisation der deutschen Juden zur Verwirk¬ 
lichung gelangen. J. F. 


Jüdischer Gesangverein. Unsere diesjährige Pu¬ 
rimfeier findet, wie bereits angekündigt, am Sams¬ 
tag, dem 27. Februar 1926 (Purimabend nach der 
Mejillah) im Cherubinpalast pünktlich SA Uhr statt. 
Programm: Purim bei Prinz Orlofski.. Anschlie¬ 
ßend Tanz. Für rituelles Büffet ist gesorgt. 
Näheres im Inseratenteil dieser Nummer. General¬ 
probe: Dienstag, den 23. Februar, 8^ Uhr, im 
Cherubinpalast. Die Mitwirkenden müssen, alle 
Aktiven sollen erscheinen. 



Zionistische Ortsgruppe München. 

Um den persönlichen Kontakt innerhalb der Orts¬ 
gruppe enger zu gestalten, treffen wir uns jeden 
Donnerstag gegen halb neun Uhr abends im Spiel¬ 
zimmer des Cafes Orlando di Lasso am Platzt zu 
zwangloser, gemütlicher Aussprache. Wir hoffen, 
daß alle Gesinnungsgenossen, Damen und Herren, 
regelmäßig und zahlreich am Stammtisch der Orts¬ 
gruppe erscheinen. Die Vorstandschaft. 



Spenden-Ausweis 

Münchner Spendenausweis 

Nr. 15 vom 9. — 16. Februar 1926 

Farn. Zuckerberg grat. herzl. Farn. Dr. A. Feucht¬ 
wanger zur Verlobung ihres Sohnes, ebenso Farn,. 
J. Kluger, sowie zur Vermählung Goldberg-Gida- 
le witsch 2.— . 

Allgemeine Spenden: Herr u. Frau Dr. 
M. J. Gutmann grat. Dr. H. Feuchtwanger u. Farn. 

5. — , Farn. Both grat. zur Verlobung Edel-Kluger 
2.—, Farn. E. Botie desgl. 1. — , Farn. Elias Hutter 
grat. zur Vermählung Berger-Sufrin, Goldberg- 
Gidalewitsch und (unlieb verspätet) zur Vermählg. 
Schapira-Sigal 2.— = 10.—. 

Goldenes Buch Richard Fraenkel s. A.: Dr. 
Heinrich Feuchtwanger dankt für die anläßlich 
seiner Verlobung erwiesenen Aufmerksamkeiten 
30.—. 

Bäume: Bar-Kochba-Hain, München: Familie 
Orljansky grat. zur Verlobung Kluger-Edel 1 B. 

6. — . 

Büchsen: Geleert durch H. Gellermann: Iram 
2.40, Wolf 2.48, R. Minikes 7.89, Stobetzky 3.50, 
Frydmann 2.50, Fischer 4.20, Monheit 3.16, Orlof 
1.50, Gellermann 2.44 = 30.07. 





Damen-Schneiderei 
Herren - Schneiderei 

Auserlesene Qualitätsstoffe 
Erstklassige Verarbeitung 
Niedrigste Kalkulation 


V 
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Geleert durch S. Engelberg: M. Haymann 1.56, 
H. Schabt 1. — , B. Goldberg 2.20, Dr. S. Walden¬ 
burg 2. — , Eisenberg 1.85, 3 Büchsen unter 1.— 1.94 
= 10.55. 

Geleert durch A. Winter: Seligson 6.65, Pmogar 
2.—, Z. Spielmann 2.—, Rosenfeld 2.88, M. Blum 3. — , 
J. Epstein 3.25, Noe Blum 3.32, Weber 2.—, Idel- 
sohn 2.22 = 27.32. 

Geleert durch K. Gern: F. Ernst 9.26, Wasser¬ 
strom 3.87, Mechlies 1.—, M. Falk 18.08, M. Brym 
3.22, Dr. Weißbarth 4.41, J. N. Rothenberg 2 — 
= 41.54. 

Geleert durch Alfred Goldstern: J.-R. E. Fraen- 
kel 6. — , B. Ass 2.—, S. Silber 3. — , E. Goldstern 
5. — , M.. Bogopolsky 3. — , L. Boehm 10.—, E. Feucht- 
wanger 5. — , Dr. J. Schäler 3.—, E. Schaal 5.—, 
A. u. W. Goldstern 50. — , B. Lustig 10.—, E. Neu- 
stätter 5. — , C. Weil 2.—, S.. Karfiol 2.— = 111. — . 

Summa: 266.48. 

Gesamtsumme seit l.X. 1925: 2251.13. 

Nürnberger Spendenausweis vom 12. Febr. 1926. 

Büchsen. Adler 1.80; durch Mauri Gorski: 
Schönwalter 4. — , Iglauer, Rawicz 2.—, Katzen¬ 
berger 1.19, Weilheimer —.76 = 9.95. 

Spendenbuch. Herr Adolf Manes anl. sein. 
Ernennung zum Konsul von Bolivia 25.—. 

Bäume. Fritz Vorhaus, Garten. Dem Andenken 
ihres lieben Gatten, Sohnes und Bruders von Frau 
Frida Vorhaus und Farn. Justus Vorhaus 6 Bäume 
36.—. 

Summa: M. 72.75. 

Gesamtausweis seit 1.10.25 M. 2960.38. 



Statt Karten 

Für die uns anläßlich unserer Verlobung erwiesene Aufmerk¬ 
samkeit danken wir herzlichst. 

Jenny Heckscher 
Dr. Ernst Ehrentreu 


Familie M. Felsen, Zweibrückenstraße 
gratuliert herzlichst zur Vermählung 
Goldberg -Gidalewitsch, Berger -Sulrin 




Vertrauens posten 

zu größeren Kindern sucht feingebildete solide junge Dame, 
34 J., aus bestem jüd. Kreise Berlins, in München oder Um¬ 
gebung in gutem Hause, wo Mädchen vorhanden. Suchende 
ist im Haushalt absolut erfahr. Auf Wunsch prima Referen¬ 
zen. Bild. Offerten erb. unter Nr. 3484 an das Jüd. Echo. 



Suche für meine Schwester, 21 Jahre, Lyzeumsbildung, 
zur weiteren Erlernung des Haushaltes 

STELLE ALS HAUSTOCHTER 

ln bess Hausen bei Familienanscbl., am liebst, ohne gegen- 
seit. Vergüt. Selb, war bish. im elterl. Hause tat., kann etwas 
koch, flick, u. näh Angeb. unt. Nr. 8485 an das Jüd. Echo 


Heilpädagogische Familienerziehung 

(Nur 2 Zöglinge) 

Ärztliche Beratung — Beste Erfolge erzielt 
Alle Schul- und Ausbildungsmöglichkeiten 

Fr. Anna Feuchtwanger, Fürth i. B., Nürnbergerstr. 8/ii 


Dr. med. et phil. W. Eliasberg 

Sprach- und Nervenleiden 

Heilpädagogische Psychotherapie 

verzogen nach Sophlenstr. 5 c 

gegenüber Glaspalast. 

Freie Arztwahl f. alle Kassen / Telephon i. d. Sprechzeit: 53 2 31, 
sonst 727 16 / Sprechzeit: Montag u. Donnerstag 5—7 Uhr, 
Dienstag und Freitag 3 — 5 Uhr, Samstag 2—4 Uhr / Privat¬ 
anmeldung vormittags nach Vereinbarung. 
Mittwoch keine Sprechzeit. 
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Elegant möbliertes Zimmer 

mit 2 Betten u. Bad in bester Lage an zwei junge 
Mädchen m. voller Pens, bei einzelner vornehmer 
Dame zu vergeben. Zuschriften unter 3481 an die 
Anz.-Abt. dieses Blattes. 


Die 

Israeltfische Jnoendliilfe München 

bittet im Namen ihrer Schützlinge, die 
an Ostern die Schule verlassen, dringend 

♦ um Meldung von 

LEHRSTELLEN 

Meldung bei der Jugendfürsorgerin, Fräulein 
Katzenstein, im Büro, Herzog - Max -Str. 7/ 0 
Telephon 54301 


Die jüd. Stellen-Vermittlung 
und Berufsberatungs-Stelle 

München > Herzog-Max-Straße 7/o 

vermittelt unentgeltlich Stellen jeder Art 


Die unterfertigten Logen veranstalten 
gemeinschaftlich am Donnerstag ; dem 
25. Februar 1926, abends 8 Uhr y im 
Museumssaale einen öffentlichen 

VORTRAGSABEND 

der Frau Lilly Marie-Freud\ Hamburgs 
früher München, mit neuem Programm 
Der Reinertrag wird zugunsten der jü¬ 
dischen "Jugendheime in München und 
Wolf ratshausen verwendet . 

München Loge JesaiaLoge 


Jüdischer Gesangverein 

München (E.V.) 

(Dirigent: Joseph Ziegler) 

* 

Einladung zur 

PURIM-FEIER 

am Samstag, dem 27. Febr. 1926, pünktlich 
8V2 Uhr abends, im Cherubin-Palast 

Aus dem Programm: 

Fledermaus aus II. Akt mit heiteren Einlagen 
(u. a.: Eine lustige Gesangvereinsprobe und 
Solovorträge) 

Rit. Büffet * TANZ * Rit. Büffet 
Karten zu M. 3.— und 2.— an der Abendkasse 


a. 33. * 33tlla Seegarten 

födlttrpnlioMt iUicIrr 

Gründliche wissenschaftliche, häusliche und 
gesellschaftliche Ausbildung. BesteVerpflegung 
und gesunder Aufenthalt. — Telephon Nr. 178 


Z PENSION ORTLER 
et 

jy Herrlichste Südzimmer in der besten Lage 
“j Merans. Voller Pensionspreis nur Lire 45.— 

U£j. BERMANN 

db Sommer: Bad Reichenhailab 12. Mai 


$ursanb^arhbotel^b)enf)of 



, 23at)enfcf)es 

ir)ocf)Ianb 


< 23ai)erifcf>es 


_Q b Z Ö l ft frocfrtonb 

Das führende jüdische Maus 

bietet 3fpten ©ernähr für einen angenehmen 
< jßcffad)=‘iUufentf)aIt. / Eröffnung am 29. Sötärj 


Pflanzen-Schauhalle 
Blumenbinderei ★ Dekorationen 
Gartenanlagen u. Pflege 




5luguft 33u^ner, 3nt). 31nton 23ud)ner f 

St)erefienftra&e 86 / Set. 57791 \ 


Karten (einschl. Lustbarkeitssteuer): Sitzplätze M. 3.30 
und 2.30, Stehplätze M. 1.20 in der Gemei?idekanzlei y 
Herzog- Max-Straße, )} Ewer t( - Buchhandlung, Otto 
straße 2, Zigarrengeschäft S. Levinger, Bayerstraße 23, 
M. Silberthau Co., Neuhauser Straße 7 


Elektrische 

Staubsauger 

Uinm MÜNCHEN Tel.27227 
VT LluLHaximi liansplatz 12B 
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Esthläncischcs Lebensmittelhaus 

Inhaber: Hirsch Subisky u. Helene Koronczyk 
Tel. 26327 Angertorstraße 1 a Tel. 26327 
en detail en gros 

Sämtliche Fischkonserven, Käse 
Bu'.ter, Eier, Schnäpse, Weine 

Spezialität : täglich frische lebende Fische 

Lieferung frei ins Haust 



FEINKOSTMOZER MÜNCHEN 

Adalbertstr. 31 a Gegr. 1903 Fernruf 29224 

Feinkost • Kolonialwaren • Weinbandlung • Konserven 

Eigene Kaffeeröst-Anlage / Eildienst-Zustellung 

CONDITOREI-CAFE 

Täglich abends geöffnet 
Feines Künstler-Konzert 

Alle Bestellungen frei Haus 

Guslav Deisller, Ecke Barer -Tlieresienslr., Tel. 25228 


a. HOSSFELD, HOFLIEFERANT, MÜNCHEN 

Altrenommiertes Haus feiner Lebens- und Genußmittel 
Schützenstraße 4. Allernächst Hauptbahnhof • 
Fernsprecher Nr. 53 4 54 

Zustellung frei Haus Prompter Versand nach auswärts 


I 


HOTEL DEUTSCHER HOF 

OTTO LÜCKERT 
MÜNCHEN . AM KARLSTOR 


Vornehm auagestattetea 

Ve in- R estau rant 

Täglich Künstlerkonzert 
Eingang Herzog Maxstr. 

★ 

Pfäl zer WmzerstuLe 

Eingang Herzog Max.tr. 


••••••••••••••••••••••••••«• 

ln unseren grofien 

Spezial - Abteilungen 

unterhalten wir stets eine 
reiche Auswahl preiswerter 
Gebrauchs- u. Luxusartikel 
zu vorteilhaftem Einkauf 

Hermann TIetz 

München 


•••••••••••••••••••••••••••• 


• t 


Konditorei - Cafg Alle Börse Inh. Hans Gröbl 

Eingang Maffeistraße und Schäiflerstraße 


Friedrich Hahn 

Feinkost und Lebensmittel 

München, Theatinerstraße 48, Telefonruf Nr. 24421 
Freie Zusendung ins Haus 


Gaststätten Humplmayr 

Maximiliansplatz 17 

Bekannt gute Küche -Weine aus ersten Häusern • Zivile Preise 
jeden Abend Konzert 

A. Büschelberg, Besitzer 


Kostüm-Stickereien, Plisse, Hohlsaum, Knöpfe 

FranzGruber, *Gnchen,?Ä'," Sü 



Korbmöbel Korbwaren 
Kinderwagen 
Kinderstühle 
Reisekörbe 

August Riepolt 

München / Färbergr.26 

Fernsprecher 25 209 
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